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Kurzbeschreibung
Digitaler Serienroman in 12 Folgen von Peter Anderson. Illustriert von Arndt Drechsler. Episode 5. - Commander Ryan Nash und sein Freund Jabo haben sich von ihren Gefährten getrennt. Jabo, den man zum Cyborg, zum Maschinenmenschen, gemacht hat, bittet Ryan, ihn zu töten. Denn er hat Angst, den Kampf gegen die Programmierung in seinem Kopf zu verlieren und zur Killermaschine zu werden. Doch da werden Ryan und Jabo von einem echtem Monster angegriffen: dem Long, einem gefräßigen Ungeheuer. Bei ihrer Flucht treffen sie in den Gängen der unterirdischen Stadt auf einen geheimnisvollen Russen namens Nubroski. Er ist der ehemalige Assistent von Dr. Kasanov, dem geistigen Vater der Mission SURVIVOR. Und er hat seine eigenen Pläne mit Ryan Nash und seiner Crew. - Erscheint wöchentlich. Episode 6 am 21.6.2012.




  Was ist SURVIVOR?


  SURVIVOR ist ein zwölfteiliger Serienroman, der wöchentlich erscheint. Die Serie ist auf mehrere Staffeln angelegt. Dies ist die erste Staffel.


  SURVIVOR gibt es als E-Book, als Audio-Download (ungekürztes Hörbuch) und als Read & Listen E-Book (Text in Verbindung mit Hörbuch).


  Der Autor


  Peter Anderson, geboren 1965, war nach Ausbildung als Verlagskaufmann und Germanistik-Studium als Lektor für Spannungsromane, zuletzt als stellvertretender Cheflektor, tätig. Er lebt heute als freiberuflicher Lektor und Autor mit seiner Familie in der Nähe von Bonn.


  Der Illustrator


  Arndt Drechsler, geboren 1969, arbeitet seit 1991 als professioneller Illustrator, vor allem im Bereich Science Fiction. Er schuf Umschlagbilder für zahlreiche Buchverlage, die Perry-Rhodan-Serie sowie die Titelbilder der Romanheftserie Sternenfaust.


  Die Hauptpersonen der Geschichte
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  Ryan Nash, Commander der Mission SURVIVOR und Ex-Navy-SEAL, kennt die Gefahr. Doch was ihn am Ziel seiner abenteuerlichen Reise erwartet, übersteigt seine kühnsten Erwartungen – und seine größten Ängste.
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  Dr. Gabriel Proctor, wissenschaftlicher Leiter des Projekts. Ein Genie mit einem IQ, der angeblich nicht mehr zu messen ist. Nur er kennt das wahre Ziel der Mission. Doch was weiß Dr. Proctor wirklich, und was sind seine Absichten?
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  Jacques D’Abo, genannt Jabo. Ein Schwarzer aus den Vorstädten von Paris. Seine besonderen Fähigkeiten haben ihm geholfen, in einem harten Milieu zu überleben und ihn misstrauisch gegen alles und jeden gemacht. Auch gegen sich selbst.
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  Maria dos Santos, Südamerikanerin. In dem kleinen Dorf in den Anden, in dem sie aufwuchs, wurde sie ihrer heilenden Kräfte wegen wie eine Heilige verehrt – und später grausam verstoßen.  Aber Maria ist alles andere als eine Heilige.
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  Ai Rogers, eine Halbchinesin, geboren in Hongkong, die nach der Übergabe der Kronkolonie an China in einem Umerziehungslager aufwuchs. Ist sie Opfer eines unmenschlichen Systems, gnadenlose Killerin – oder beides?


  SURVIVOR


  [image: IMAGE]


  Episode 02
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  Als Ai in die Schleuse des Schiffes trat, konnte sie kaum glauben, was sie sah.


  Das Schiff war umringt von Menschen.


  In dem flackernden Licht waren gut zwei Dutzend Wesen zu sehen, die das stählerne Gebilde umstanden, allesamt gekleidet in schmutzige blaue Overalls, mit kurz geschorenen Haaren und hageren Gesichtern. Sie trugen Gasmasken mit runder, vergitterter Atemöffnung, die als eine Art Filter diente. Doch der Schnitt ihrer Gesichter, die schmalen, leicht schräg gestellten Augen, die Farbe ihrer Haut und ihres Haares waren unverkennbar.


  Sie sahen aus wie Asiaten.


  Wie Chinesen, um genau zu sein.


  Chinesen wie sie, Ai.


  Das heißt, Ai war keine reinblütige Chinesin. Ihr Vater war Europäer gewesen, Brite. Genau genommen war auch ihre Mutter Britin gewesen. Und auch sie, Ai. Bis die ehemalige Kronkolonie Hongkong an die Chinesen zurückgefallen war und für Ai der Albtraum begonnen hatte.


  Jetzt befand sie sich in einem neuen Albtraum.


  Sie war an Bord dieses Schiffes erwacht, ohne jede Erinnerung. So wie drei der fünf anderen Besatzungsmitglieder. Nur der Amerikaner, dieser Ryan Nash, wusste angeblich, wie sie hierhergekommen waren. Das Schiff, die SURVIVOR, war angeblich mittels eines Wurmlochs auf einen fremden Planeten geschickt worden. Und der war angeblich unbewohnt.


  Zumindest das war offensichtlich falsch.


  Maria, die junge Südamerikanerin, und Jacques d’Abo, genannt Jabo, hatten ebenfalls keine Erinnerung daran, wie sie an Bord des Schiffes gekommen waren. Ryan Nash sprach davon, sie hätten sich drei Jahre lang auf die Mission vorbereitet – doch Ai wusste davon genauso wenig wie Maria oder Jabo.


  Und dieser Dr. Proctor? Er war offenbar der Kopf der Mission – und ihre einzige Hoffnung, wie Nash es ausgedrückt hatte. Außerdem war er als Letzter erwacht. Sofort hatte er die Schleuse des Schiffes geöffnet, und es hatte sich gezeigt, dass die SURVIVOR nicht auf der Oberfläche eines wilden, unbewohnten Planeten stand, sondern in einer gigantischen Halle. Das Licht war spärlich und stammte von mehreren alten, zum Teil flackernden Neonröhren weit oben in dem riesigen Raum. Die muffige, abgestandene Luft roch nach Rost.


  Ai hatte keine Ahnung, was das alles zu bedeuten hatte. Was suchten Landsleute von ihr auf einem fremden Planeten? Wie kamen sie hierher?


  Dieselben Fragen quälten offenbar auch die anderen. Selbst Proctor schien verwirrt. Und Jabo reagierte so, wie er schon seit ihrem Erwachen reagiert hatte. Mit panischer Wut und unverhohlener Feindseligkeit.


  Jabo drückte Ryan Nash die Mündung einer Pistole an den Kopf und zischte: »Du sagst mir jetzt sofort, wo wir hier sind, oder ich puste dir die Rübe weg!«


  Ai kannte Menschen wie Jabo. Sie reagierten instinktiv und dachten selten nach – besonders dann nicht, wenn sie in die Ecke getrieben wurden und nicht begriffen, was los war.


  Ai war sicher, dass Jabo im nächsten Augenblick abdrücken würde.


  In diesem Moment griff Proctor ein.


  »Die Waffe runter!«


  Seine Stimme besaß eine Kraft und unbestreitbare Autorität, die ihm ganz von allein die Macht verlieh, anderen zu sagen, was sie zu tun oder zu lassen hatten.


  »Auch Ryan hat keine Ahnung, was das alles zu bedeuten hat«, fuhr Proctor fort. »Das alles war nicht geplant.«


  Tatsächlich ließ Jabo die Waffe sinken. »Ich dachte …«


  »Dass dieser Planet unbewohnt ist«, fiel Proctor ihm ins Wort und richtete den Blick wieder nach vorn. »Das dachten wir alle.«


  »Gabriel«, sagte Ryan, nachdem er sich wieder gefasst hatte. Dass Jabo, sein angeblich bester Freund, ihn beinahe erschossen hätte, ließ ihn nicht kalt. »Die Neutronenenergiezelle ist völlig leer. Bei der Reise durch das Wurmloch muss irgendetwas schiefgegangen sein. Ohne Energie kommen wir nicht zur Erde zurück.«


  Proctor verharrte, schien kurz zu überlegen und sagte dann: »Wer immer diese Leute sind, sie verfügen offenbar über Energie. Wenn wir Zugang zu ihren Energiequellen bekommen, können wir die Zelle aufladen.«


  Jabo starrte ihn aus großen Augen an. »Sie meinen, Sie können das hinkriegen?«


  »Sicher.« Proctor nickte. »Zuerst aber müssen uns diese Leute, wer immer sie sind, zu einer ihrer Energiequellen führen«, schränkte er ein. »Man kann die Energiezelle nicht einfach an eine Steckdose anschließen. Wo ist die Zelle überhaupt?«


  Ai trat auf Proctor zu und hielt ihm den offenen Rucksack hin, den sie bei sich trug. Proctor warf einen Blick hinein und sah die Neutronenenergiezelle – und auch die zwei Pistolen, die Ai in den Rucksack gesteckt hatte. Die Halbchinesin hatte sie aus dem schwarzen Metallkasten, aus dem Ryan Nash die Pistole genommen hatte, die Jabo jetzt trug. Nash hatte vergessen, den Waffenschrank wieder zu schließen.


  Proctor hob kurz den Kopf, bedachte Ai mit einem abschätzenden Blick und nickte bestätigend. Dann drehte er sich wieder um und schritt über die Rampe auf die Gestalten zu, die dort unten warteten.


  Proctor schien davon auszugehen, dass diese Wesen ihm und seiner Crew wohlgesinnt waren und ihnen helfen würden.


  Ai wäre an seiner Stelle vorsichtiger gewesen. Sie hätte es Proctor gern gesagt – wenn sie gekonnt hätte. Doch sie war stumm. Seit ihrem zehnten Lebensjahr.
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  Hongkong – 1997


  Am 1. Juli 1997 wurde die ehemalige britische Kronkolonie Hongkong an die Volksrepublik China übergeben. Eine Ära ging zu Ende.


  Und für Ai Rogers begann ein Martyrium.


  Dabei war ihr Leben bis zu diesem Tag harmonisch und erfüllt gewesen. Ihr Vater war ein erfolgreicher britischer Geschäftsmann, der seit über zwölf Jahren in der Millionenstadt lebte. Ihre Mutter war Chinesin, geboren in Hongkong. Mit ihrem Daddy sprach sie Englisch, mit ihrer Ma Chinesisch.


  Ai erinnerte sich daran, dass in der Nacht auf den 1. Juli der Himmel über Hongkong zu brennen schien. Die Chinesen liebten Feuerwerk – kein Wunder, sie hatten es schließlich erfunden. 156 Jahre lang hatte Hongkong den verhassten »Langnasen« gehört. Nun feierten die Menschen auf den Straßen, und doch war zu spüren, wie unsicher sie waren. Das Regime in Peking hatte im Vorfeld viele Zugeständnisse und Versprechungen gemacht. Aber niemand konnte vorhersagen, ob die Mächtigen im Zentralkomitee der Volksrepublik sich daran halten würden.


  Kurz nach Mitternacht würde Prinz Charles mit der Britannia die ehemalige Kronkolonie verlassen. Doch das kommunistische China zeigte der zehnjährigen Ai Rogers schon zuvor sein wahres Gesicht.


  Ihre Eltern waren in dieser Nacht der festen Überzeugung, dass Ai schon seit Stunden schlief, denn sie war kurz nach acht artig zu Bett gegangen. Ihre Mutter hatte ihr eine Gutenachtgeschichte vorgelesen, in der es um einen Drachen und einen mutigen Ritter ging; darüber war das kleine Mädchen eingeschlafen.


  Doch das Feuerwerk um Mitternacht hatte sie geweckt. Sie war heimlich aufgestanden, hatte die Vorhänge in ihrem Zimmer im neunten Stock des Hochhauses einen kleinen Spalt geöffnet und hinausgeschaut auf die funkelnde Farbenpracht, die das neue Hongkong, das chinesische Hongkong, mitten in der Nacht erstrahlen ließ wie nie zuvor.


  Aber noch während Ais Augen vor kindlicher Begeisterung glänzten, brach das Grauen in ihr Leben ein.


  Auf einmal war da ein lautes Krachen. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis Ai begriff, dass der Lärm nicht von den bunten Feuerwerksraketen stammte, die am Himmel über Hongkong zu wunderschönen Leuchtgebilden zerplatzten, sondern aus der Wohnung kam. Ai hörte ihren Vater irgendetwas rufen, während ihre Mutter voller Entsetzen schrie.


  Ai bekam es mit der Angst. Sie wollte zu ihrer Ma.


  In ihrem langen weißen Nachthemd und mit Mr Cheeky in den Armen, ihrer Lieblingspuppe, einem stumm lachenden Clown, tapste Ai auf nackten Füßen durchs Kinderzimmer auf die Tür zu, durch deren Bodenspalt ein schmaler Lichtstreifen drang.


  Ein Schatten schob sich vor die Tür.


  Ein Schlag war zu hören, dann ein lautes Krachen.


  Die Tür flog auf, knallte gegen die Wand und brach oben aus der Angel.


  Ai schrie gellend auf.


  Ein Mann stand im Türrahmen, groß, schwarz, breit – ein Ungeheuer, das sie anbrüllte und mit riesigen Pranken nach ihr griff.


  Ai stand da wie erstarrt. Der Mann packte mit seinen riesigen Händen ihre Oberarme und zerrte sie mit sich nach draußen in den hell erleuchteten Flur. Er tat ihr weh. Als sie versuchte, sich gegen seine Grobheit zu schützen, wurde er noch brutaler. Mr Cheeky fiel ihr aus den Händen. Er blieb zurück, lachte stumm die Decke an.


  Im Flur sah sie ihren Vater und ihre Mutter. Und drei Chinesen in dunklen Anzügen sowie vier uniformierte Polizisten. Zwei der Uniformierten hielten ihre Mutter an den Armen fest. Ihr Gesicht war voller Tränen. Sie schrie und weinte. Ais Vater lag am Boden. Einer der Chinesen im Anzug trat ihn in die Seite und ins Gesicht. Ihr Vater spuckte Blut auf den schönen Teppich, den Ma vor zwei Wochen gekauft hatte und auf den sie so stolz gewesen war. Daddy hatte sie geküsst und gesagt, sie habe einen guten Geschmack.


  Ai sah, dass der Chinese ihm die Vorderzähne eingetreten hatte, und aus seinen aufgerissenen Lippen schoss das Blut. Wie sollte er sie je wieder küssen können? Wie sollte er je wieder richtig essen? Die Gedanken des kleinen Mädchens waren völlig verwirrt. Ihre Welt war aus den Fugen.


  Das alles war nicht wirklich, das konnte nicht sein …


  »Schafft den Verräter raus!«, rief der Mann, der Ais Vater so brutal getreten hatte, auf Chinesisch. »Und die Hure auch!«


  Ai wusste nicht, was eine Hure war, aber sie erkannte, dass der Chinese ihre Ma meinte, denn die beiden Polizisten zerrten sie durch die offene Wohnungstür nach draußen.


  Dann packen die beiden anderen Männer im Anzug ihren Vater, drehten ihm die Arme auf den Rücken, legten ihm Handschellen an und rissen ihn hoch. Der dritte Chinese, der Anführer, schlug ihm erneut ins Gesicht. Wieder spuckte er Blut.


  Dann schleiften sie auch ihn hinaus.


  Dem kleinen Mädchen wurde klar, dass sie ihre Eltern nie wiedersehen würde.


  Sie rief nach ihrer Mutter, während ihr die Tränen über die Wangen liefen und der Riese hinter ihr noch immer ihre Oberarme so fest umklammert hielt, dass sie kaum noch Gefühl in den Fingern hatte.


  Der Anführer der Bande trat auf Ai zu. Sein Gesicht war zu einer grimmigen Fratze verzerrt. Die Triaden!, schoss es Ai durch den Kopf. Das musste eine Bande von Verbrechern sein, die ihre Eltern entführten. Aber machten Entführer gemeinsame Sache mit der Polizei?


  Plötzlich fiel ihr ein, dass von dieser Stunde an alles anders werden sollte in der Stadt. Ma und Daddy waren besorgt gewesen, weil sie auf einmal eine andere Regierung hatten. Vieles würde sich verändern, hatte Daddy gesagt.


  Vielleicht war es das. Vielleicht regierten jetzt Verbrecher die Stadt Hongkong, und die Polizei war gezwungen, für sie zu arbeiten und ihren verbrecherischen Befehlen zu gehorchen.


  Der Chinese trat auf Ai zu. »Halt dein Maul, du kleines Miststück!«, fuhr er sie an, weil sie noch immer nach ihrer Mutter und ihrem Vater schrie.


  Dann schlug er sie, schmetterte ihr den Handrücken gegen die Schläfe, dass ihr schwarz vor Augen wurde.


  Als Letztes sah Ai, wie der Anführer der Bande sich noch einmal umdrehte und verächtlich auf Mas schönen Teppich spuckte.


  Mr Cheeky blieb als Einziger zurück.


  Aus seinem stummen, fröhlichen Lachen war jetzt ein irres Grinsen geworden.
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  Das war fünfzehn Jahre her.


  Ai Rogers war kein kleines Mädchen mehr, auch wenn sie sich momentan kaum weniger hilflos fühlte.


  Sie sah zu dem Mann hinüber, der sich Ryan Nash nannte und Jabo nicht aus den Augen ließ. Eine Mischung aus Anklage und Unverständnis lag in seinem Blick, so wie man jemanden ansieht, den man bislang immer für einen Freund gehalten hatte und der sich nun als etwas anderes erwies – nicht gerade als Feind, aber als jemand, der nicht auf derselben Seite stand wie man selbst.


  Jabo gab den Blick zurück und nickte knapp. Es war kein entschuldigendes Nicken, eher eine Art Waffenstillstandserklärung. Zunächst würden sie zusammenarbeiten, als Team, bis sie wussten, wo sie waren und was mit ihnen geschehen war.


  Beide setzten sich wie auf ein geheimes Zeichen gleichzeitig in Bewegung. Offenbar wollten sie den Dritten im Bunde, Dr. Gabriel Proctor, nicht aus den Augen lassen. Proctor war wichtig. Ihm durfte nichts geschehen. Nur er konnte die Energiezelle aufladen, ohne die es keine Rückkehr zur Erde gab.


  Maria stand wie erstarrt neben Ai, die großen rehbraunen Augen vor Angst geweitet. Als Ai sie am Arm berührte, zuckte sie zusammen. Ai nickte in Richtung der anderen.


  »Du meinst, wir sollen ihnen folgen?«, fragte Maria. Ihre Stimme war tief und sinnlich und zitterte leicht.


  Ai nickte.


  »Sind wir bei ihnen denn sicherer?«, fragte Maria.


  Ai nickte erneut. Dabei war sie keineswegs überzeugt davon. Aber nur Proctor und die Energiezelle waren der Rückfahrschein zur Erde – falls es überhaupt eine Rückfahrt gab. Doch besser eine kleine Hoffnung als gar keine.


  Als Proctor mit Nash und Jabo die Rampe hinter sich gebracht hatte, trat ihm einer der Maskierten entgegen, offenbar der Anführer. Ein scharfer Befehl, und ringsum ruckten Waffen in die Höhe. Auch wenn Ai die Bauart der Gewehre nicht kannte, hatte sie keinen Zweifel daran, dass es sich um halbautomatische Maschinenpistolen handelte.


  Ai sah, dass der Mann, den sie für den Anführer hielt, eine Art Headset trug. Sein rechtes Ohr wurde von einem Empfänger bedeckt, von dem aus ein Stab bis vor den Filter seiner Maske reichte und in einer Verdickung endete, die offenbar so etwas wie ein Mikrofon war. Ai sah, dass er in dieses Mikro sprach, während er Proctor entgegenschaute. Die Worte waren verzerrt und kaum zu verstehen:


  »Ja, Hoheit … kommen auf uns zu … ja, ich weiß, sie sind infiziert … vorsichtig sein, jawohl.«


  Erst als der Mann geendet hatte, wurde Ai klar, welche Sprache er redete.


  Kantonesisch.


  Ais Gedanken überschlugen sich. Ein fremder Planet, hatte Ryan Nash gesagt. Sie seien mit einem Raumschiff geflogen, durch ein Wurmloch – was immer das sein mochte –, und auf einem fremden Planeten gelandet. Einem unbewohnten Planeten. Und jetzt trafen sie auf Chinesen? Waren die Chinesen schneller gewesen als sie? Waren sie vor ihnen auf diesem Planeten angekommen? Aber dann müssten sie schon lange Zeit hier sein, denn die riesige Halle war nicht in wenigen Tagen erbaut worden, und offenbar gab es hier noch mehr Chinesen als nur diesen kleinen Trupp.


  Oder konnte es sein, dass sich auf einer fremden Welt die Menschen genauso entwickelt hatten wie auf der Erde? Redeten sie hier eine Sprache, die dem Chinesischen so nahekam, dass sie ohne Weiteres verständlich war?


  Oder war alles nur Teil eines verrückten Spiels und Ryan Nash ein Psychopath?


  Der Anführer der Bewaffneten sprach wieder ins Mikro. Ai, die jetzt wusste, worauf sie zu achten hatte, verstand jedes Wort. »Ja, Hoheit. Wir werden sie weder berühren, noch mit ihnen sprechen. Keiner von uns will sich anstecken.«


  Weder berühren, noch mit ihnen sprechen? Etwas, womit man sich anstecken konnte? Ai warf einen Blick auf ihre Gefährten. Sie wirkten verwirrt und konsterniert. Aber krank?


  Proctor trat einen Schritt vor.


  Sofort riss der Anführer der Maskierten die Waffe hoch und zielte auf Proctors Brust.


  Gabriel Proctor zögerte einen winzigen Augenblick – so wie immer, bevor er eine Entscheidung traf. Dann hob er langsam die Hände.


  »Wir sind von der Erde«, sagte er. »Wir kommen in Frieden für die gesamte Menschheit.«


  Proctor hatte Englisch gesprochen. Er machte auf Ai nicht den Eindruck, als hätte er auch nur ein Wort von dem verstanden, was der Chinese ins Mikro gesagt hatte. Nun wartete er auf Antwort. Doch der Chinese schwieg, starrte ihn nur ausdruckslos an. Proctor fuhr fort:


  »Wir brauchen eure Hilfe, um zu unserer Heimat zurückzukehren. Unser Schiff hat nach einem Unfall sämtliche Energie verloren.«


  Wieder bekam er keine Antwort, darum fügte er hinzu: »Verstehen Sie mich?«


  Der Chinese schwieg weiterhin. Doch aus der Nähe fiel Ai etwas auf. Auch Maria hatte es bemerkt – zumindest dem leisen, erschrockenen Laut nach zu urteilen, den sie ausstieß.


  Das Headset des Chinesen war mit seinem Kopf verbunden. Entweder war es mit Haut und Knochen verwachsen oder auf chirurgischem Weg transplantiert worden. Dadurch wirkte der Mann wie ein Roboter – oder wie ein Mischwesen aus Mensch und Maschine.


  Er schien über den Empfänger eine neue Botschaft zu erhalten, lauschte kurz und antwortete dann wieder auf Kantonesisch: »Ja, Hoheit, wir werden sie zu Euch bringen … Nein, Hoheit, wir passen auf. Keiner der Infizierten wird uns entkommen.«


  Von der SURVIVOR-Crew hatte nur Ai ihn verstanden, doch sie versuchte es sich nicht anmerken zu lassen. Gegen die Chinesen – wenn es denn welche waren – hatten sie keine Chance, das wusste Ai besser als alle anderen.


  Jabo zeigte auf den Mann mit dem Headset und sagte zu Proctor: »Also, ich weiß ja nicht, wie es bei euch ist, aber ich verstehe nur Chinesisch!« Er lachte laut über seinen eigenen Scherz.


  »Jedenfalls scheinen sie uns nicht zu verstehen.« Ryan Nash schien Jabos Humor nicht zu teilen. Er wandte sich an Ai. »Du sprichst doch Chinesisch. Ist das wirklich …«


  Ai wich einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf.


  »Sie redet nicht«, sagte Maria. »Sie ist stumm. Weißt du das nicht mehr? Du erinnerst dich doch sonst an alles.«


  »Verdammt!«, fluchte Ryan. »Ich …« Er wirkte mit einem Mal völlig verzweifelt. »In meiner Erinnerung konnte sie sprechen! Wir haben uns oft genug unterhalten.«


  Konnte Ai tatsächlich nicht sprechen? Oder glaubte er, Ryan, sich an Dinge zu erinnern, die nie geschehen waren? Aber wenn Letzteres zutraf, wie kamen sie dann hierher, auf einen fremden Planeten, auf dem Abkömmlinge jenes Volkes lebten, zu dem Ai gehörte?


  Sie musterte ihn stumm.


  Ryan schaute zu Boden, weil er ihren Blick nicht ertrug.
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  Hongkong – 1997


  Ai Rogers wurde stumm, als sie zehn war.


  Sie erinnerte sich noch genau, wie sie im Büro des Heimleiters stand. Sein Name war Herr Liu. Wie sie später erfuhr, war er der Leiter eines Heims für die Kinder von Staatsverrätern. Für die missratene Brut von Schwerverbrechern, welche die Kommunistische Partei in ihrer Fürsorge für das chinesische Volk hatte hinrichten lassen. Aber das wusste Ai anfangs noch nicht.


  Sie wusste nur, dass ihr bisheriges Leben zu Ende war, dass sie schreckliche Angst hatte – und dass sie sich furchtbar schämte.


  Ai hatte sich entkleiden müssen. Als sie sich weigerte, auch das Höschen auszuziehen, hatte man sie geschlagen.


  Nackt musste sie vor Herrn Liu strammstehen, der hinter seinem Schreibtisch saß. Draußen war es dunkel, doch in Herrn Lius Büro brannte die helle Deckenlampe. Bestimmt sah nicht nur er sie nackt. Durch die hohen Fenster konnte man sie bestimmt auch draußen sehen. Sie fühlte sich von hundert Augen beobachtet, schutzlos den Blicken der Unsichtbaren ausgeliefert.


  Herr Liu beobachtete sie eine ganze Weile schweigend. Ai stand wie erstarrt da, wagte es nicht, sich zu bewegen. Unablässig liefen ihr Tränen übers Gesicht. Sie zitterte vor Angst, Kälte und Scham. Auf dem Weg zu Lius Büro hatte sie sich im Flur ins Höschen gemacht und dafür ein zweites Mal Schläge kassiert. Außerdem hatte sie an den Oberarmen, wo der Riese sie gehalten hatte, große Blutergüsse, die wehtaten.


  Endlich ergriff Herr Liu das Wort. »Deine Eltern waren Verräter«, sagte er mit schneidender Stimme. »Dein Vater war ein Spion, der für den britischen Geheimdienst gearbeitet hat.« Er stand auf und kam langsam um den Schreibtisch herum. »Weißt du, was das ist, ein Spion?«


  Ai gab ihm keine Antwort. Sie war entschlossen, nicht mit diesem Mann zu reden. Nur ihren Eltern schuldete sie Rede und Antwort, sonst niemandem.


  »Ein Verbrecher am arbeitenden Volk!«, brüllte Herr Liu plötzlich los. »Ein Lakai der Imperialisten! Ein räudiger Hund! Abschaum! Dein Vater war Dreck! Gib’s zu!«


  Er ging um Ai herum, betrachtete sie von allen Seiten. Sie schämte sich so sehr, dass sie am liebsten tot umgefallen wäre.


  »Warum sagst du nichts?«, fuhr er sie an. »Mach den Mund auf!«


  Nein. Sie würde kein Wort zu diesem Mann sagen. Was er von sich gab, waren nichts als Lügen. Ihre Eltern waren anständige Menschen. Wenn sie, Ai, auf die Lügen dieses Mannes reagierte, verlieh sie ihnen ein Gewicht, das sie nicht besaßen. Dann würde Herr Liu sie schlagen, bis sie seine Lügen bestätigte und zu einer Wahrheit werden ließ, die es nicht gab. Also musste sie schweigen.


  »Du willst es nicht zugeben?«, brüllte er sie an. »Du willst nicht gestehen, dass deine Eltern Verräter an der Arbeiterklasse waren? Dass dein Vater ein Lump war und deine Mutter eine Hure?«


  Nein, das würde sie nicht. Sie würde kein Wort sagen. Keinen Ton würde dieser Dämon von ihr zu hören bekommen. Sie würde ihre Eltern niemals verraten.


  Herr Liu blieb vor Ai stehen, betrachtete sie von oben bis unten, ihre mageren Beine, ihre Scham, ihre Brüste, die sich gerade erst entwickeln. »Deine Eltern haben dich zu einer Schmarotzerin erzogen!«, schrie er ihr ins Gesicht, in ihre Tränen hinein, die nicht versiegen wollten. »Nun, das werden wir ändern! Wir werden ein wertvolles Mitglied der sozialistischen Gesellschaft aus dir machen! Du wirst lernen, deinen Teil zum Wohle aller beizutragen! Wir werden dich schmieden wie ein Stück glühendes Eisen!«


  Warum hörte sie nicht endlich auf zu weinen? Sie wollte nicht weinen. Alles, was dieser Teufel von sich gab, waren Lügen. Sie musste tapfer sein, durfte sich nicht zerbrechen lassen. Dieser Mann durfte keine Macht über sie bekommen. Er durfte sie nicht erziehen. Das durften nur ihre Eltern. Nur sie hatten das Recht dazu.


  »Warum sagst du nichts?«, herrschte Herr Liu sie an. »Du bist dir wohl zu fein, um mit einem Mann aus der Arbeiterklasse zu sprechen!«


  Er eilte zu seinem Schreibtisch, schnappte sich den Rohrstock, der darauf lag, und schlug auf Ai ein, immer und immer wieder. Dabei kreischte er: »Mach den Mund auf! Gestehe, dass du die Brut eines Verräters und einer Hündin bist!«


  Ai rührte sich nicht. Er schlug ihr aufs Gesäß, bis es von blutigen Striemen überzogen war. Als das Mädchen immer noch schwieg, bearbeitete er ihren Rücken.


  »Rede endlich!«, schrie er sie an. »Dein Schweigen ist die Lüge des Kapitalismus! Rede! Gestehe!«


  Doch Ai nahm die Schläge schweigend hin, bis ihre Beine sie nicht mehr trugen, sodass sie zu Boden fiel.


  Herr Liu tobte weiter, schlug immer noch auf sie ein.


  »Rede! Rede! Rede!«


  Doch Ai würde nie wieder reden. Sie würde ihre Eltern nicht verraten oder Lügen über sie erzählen.


  In dieser Nacht zerbrach ihre alte Existenz. Und mit der neuen, brutalen und grausamen Welt, in der sie nun lebte, wollte sie nichts zu tun haben. Ai wollte keinen Kontakt zu dieser Welt und den Ungeheuern, die sie beherrschten.


  Sie würde nie wieder sprechen.


  Nie, nie wieder.
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  Der Anführer der Maskierten wedelte mit der Pistole und bedeutete Jabo auf diese Weise, ihm zu folgen. Ein Teil seiner Leute fächerte aus und umringte sie, stets darauf bedacht, sicheren Abstand zu halten.


  »Was ist denn mit denen los?«, schnaubte Jabo. »Wir haben doch nicht die Pest am Hals. Haben die Typen Angst vor uns?« Er trat einen Schritt auf einen der Bewaffneten zu und streckte die Hand aus. Der Mann zuckte zurück, bevor Jabo ihn berühren konnte.


  Ein Schuss peitschte.


  Der Knall hallte ohrenbetäubend in der riesigen Halle, deren Decke sich im Dunkeln verlor.


  Der Anführer hatte in die Luft geschossen. Jetzt winkte er auffordernd mit seiner Waffe.


  »Er will, dass wir ihm und seinen Leuten folgen«, erkannte Ryan.


  »Dann sollten wir das tun«, meinte Proctor. »Wir werden schon irgendeinen Weg finden, uns mit den Leuten zu verständigen. Dann werden wir erfahren, was hier los ist.«


  »Und wie wir die Energiezelle aufladen können«, fügte Jabo hinzu. »Auf wissenschaftliche Studien kann ich nämlich verzichten. Ich will nach Hause, verdammt noch mal!«


  »Das kann ich verstehen, Jabo«, sagte Proctor und setzte sich in Bewegung.


  Die anderen folgten ihm.


  Ai kam als Letzte. Sie hörte Jabo raunen: »Bin gespannt, ob diese Chinks unsere Neutronen-Dingsbums tatsächlich aufladen können.«


  Offenbar waren sich die anderen nicht bewusst, dass auch Ai bei ihnen war. Und dass auch sie ein »Chink« war, wie die Chinesen manchmal abwertend genannt wurden.


  Doch Ai war diese Bezeichnung egal. Wenigstens war damit geklärt, wie sie die Bewohner dieses angeblich unbewohnten Planeten – Sircus II oder wie immer er hieß – von nun an nennen würden.


  Chinks.


  Die Chinks nahmen sie in ihre Mitte wie Gefangene, die einen Marsch antreten sollten. Doch Proctor und die anderen taten so, als wäre alles nur ein großes Missverständnis.


  Ai konnte es nicht begreifen. Waren die anderen denn gar nicht misstrauisch? Ai jedenfalls war sicher, dass man sie in eine Falle lockte. Sie würde keinem von ihnen trauen, ob er freundlich war oder nicht.


  Sie hatte so ihre Erfahrungen mit Chinks.
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  Irgendwo in China – 1997


  Ais Leben war zur Hölle geworden, und das Mädchen ertrug sie schweigend. Sie sprach nicht, auch wenn sie vom Heimpersonal angesprochen wurde. Dann setzte es Schläge mit Stöcken oder mit den Fäusten, weil sie nicht antwortete.


  In diesem Heim wollte man aus den Kindern der sogenannten Kriminellen, kapitalistischen Verräter und imperialistischen Spione gute Kommunisten machen, und offenbar glaubte man, dieses Ziel nur durch Gewalt erreichen zu können.


  Aber die Wahrheit im Erziehungsheim sah anders aus. Es ging gar nicht um Umerziehung. Im Wirklichkeit befanden Ai und die anderen Kinder sich in der Gewalt kranker Sadisten. Die Volksrepublik China dachte gar nicht dran, Geld für die Kinder angeblicher Verbrecher und Staatsfeinde auszugeben. Im Gegenteil, man war darauf erpicht, mit ihnen Geld zu machen. So wurden Ai und ihre Leidensgenossen an Fabriken ausgeliehen, wo sie sieben Tage die Woche bis zu sechzehn Stunden am Tag schuften mussten, meist am Fließband. Sich zu unterhalten war verboten. Jedes Wort wurde brutal bestraft. Für Ai war das nicht weiter schlimm, sie redete ohnehin nicht. Aber die anderen Kinder litten schrecklich darunter. Manche weinten während der sechzehnstündigen Schicht ohne Ende und wurden dafür von den Aufsehern mit Rohrstöcken geschlagen.


  Wenn sie für chinesische Unternehmen arbeiteten, dröhnten Propagandaparolen aus den Lautsprechern in den Fabrikhallen. Mal war es eine zweistündige Rede des Vorsitzenden der Kommunistischen Partei, dann scheppernde Revolutionslieder wie »Der Osten ist rot«, »Singt für das sozialistische China« oder »Wir stehen auf hoffnungsvollen Feldern«.


  Am schlimmsten aber war, wenn die Kinder für westliche Unternehmen arbeiten mussten. Dann herrschte in den Fabrikhallen absolutes Schweigen. Man hörte nur das unterdrückte Schluchzen der Kindersklaven und ihre Schreie, wenn sie von den unbarmherzigen Aufpassern geschlagen wurden.


  Eines Tages wurden Ai und die anderen Heimkinder an ein amerikanisches Unternehmen ausgeliehen, das in China fertigen ließ – Spielzeug für glückliche westliche Kinder, die in einer freiheitlichen Demokratie aufwachsen durften. Ai erschauderte, als sie erkannte, dass sie Puppen zusammensetzen sollte – und vor allem, um was für Puppen es sich handelte. Sie hatten Clownsgesichter.


  Jede von ihnen sah aus wie Mr Cheeky …


  Einer der Aufseher sah, dass Ai den Puppen, denen sie ein buntes Jäckchen überziehen musste, während sie am Fließband an ihr vorbeiliefen, ins Gesicht spuckte. Er schlug so lange mit dem Rohrstock auf sie ein, bis ihm die Hände wehtaten.


  Und Ai hatte wieder eine Lektion gelernt.


  Nicht ihr Vater war ein Verräter.


  Mr Cheeky hatte sie verraten!
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  Immer auf Abstand bedacht, trieben der Anführer mit dem Headset-Implantat und seine Leute die Besatzung der SURVIVOR durch die Halle. Soweit man im matt flackernden Lichtschein etwas erkennen konnte, war der riesige Raum leer bis auf das hell schimmernde Oval des Raumschiffs hinter ihnen, das sich bald in der Düsternis verlor. Der Boden bestand aus Beton oder Felsgestein und wurde hier und da von Rillen durchzogen, die an Geleise erinnerten. Offenbar waren hier früher Fahrzeuge bewegt worden wie in einem Hangar, doch jetzt machte die gewaltige Halle den Eindruck, als wäre sie seit vielen Jahren nicht mehr benutzt worden.


  Sie gelangten an eine Hallenwand, die sich hoch über ihren Köpfen nach innen bog, getragen von metallenen Streben, die durch wulstige Nieten zusammengehalten wurden.


  »Ich glaube, wir befinden uns unter der Planetenoberfläche«, hörte Ai Ryan Nash sagen.


  »Gut möglich«, pflichtete Proctor ihm bei.


  Zwischen zwei Streben war eine hohe, breite Tür mit einem massiven Rahmen, der ebenso wie das Tor selbst aus Metall zu bestehen schien. Neben der Tür war eine Schalttafel in die Wand eingelassen. Der Mann mit dem Headset drückte eine Ziffernfolge. Ein Licht flackerte auf und erlosch wieder. Das Schott erbebte und schob sich dann langsam, beinahe widerwillig nach oben.


  Ihr Marsch war ins Stocken geraten. Einer der Maskierten stieß Jabo leicht mit dem Lauf seines Gewehrs an, um ihn zum Weitergehen zu bewegen.


  Jabo packte blitzschnell zu.


  Den Bruchteil einer Sekunde stand der Mann wie erstarrt da, dann ließ er die Waffe los und wich zurück. Sein Gesicht war aschfahl.


  Jabo riss das Gewehr herum und schwenkte den Lauf in die Runde.


  »So, Freunde«, sagte er. »Jetzt wollen wir mal sehen, was hier Sache ist. Ist das ein Test, ja? Ein Test der CIA?« Er warf einen Blick zur Hallendecke. »Ihr könnt rauskommen, ihr Schweinebacken! Wir haben die Sache durchschaut!«


  Nichts rührte sich. Die Umstehenden murmelten erregt. Wegen der Masken, die sie trugen, konnte Ai kaum verstehen, was sie sagten, aber sie hörte etwas von einer »Krankheit« und von »Wächtern«, die sich der »Infizierten« annahmen.


  »Ganz ruhig«, versuchte Proctor Jabo zu beschwichtigen. »Nehmen Sie die Waffe herunter. Das führt doch zu nichts. Wir müssen von diesen Leuten erfahren, wo wir sind. Nur mit ihrer Hilfe können wir unser Problem lösen.«


  »Sie wollen mir noch immer weismachen, es hätte diese Mission tatsächlich gegeben?«, rief Jabo aufgebracht »Und dass wir alle uns freiwillig dazu gemeldet hätten? Warum weiß ich das dann nicht mehr? Ich habe keine Erinnerungslücken, verdammt! Es ist nicht so, als würden mir plötzlich drei Jahre fehlen! Es ist, als würden Sie über einen ganz anderen Menschen sprechen!«


  »Es wird sich alles aufklären«, gab Proctor sich zuversichtlich. »Nur Geduld.«


  »Nein! Ich will diese Erklärung jetzt!«, fuhr Jabo auf. »Sonst verliere ich den Verstand! Ich lasse mich nicht mehr verarschen!«


  »Das hier ist kein Spiel«, meldete Maria sich zu Wort. »Ich kann es spüren.«


  Proctor musterte sie scharf. »Was können Sie spüren?«


  »Diese … Menschen«, sagte Maria. Ihr Zögern bewies, dass sie sich nicht sicher war, ob es sich tatsächlich um Menschen handelte. »Diese Chinks. Ihre Gedanken sind schwach und verschwommen, als würden sie unter Drogen stehen. Es gibt keine Emotionen bei ihnen, keine Freude, nichts. Nur Leid, das sie aber nicht als solches empfinden, weil sie kein anderes Leben kennen.«


  Proctor musterte Ai mit einem Blick, den sie nicht zu deuten verstand.


  »Und was denken die Chinks?«, wollte Ryan wissen.


  »Ich kann ihre Gedanken nicht lesen«, sagte Maria. »Aber es gibt ein vorherrschendes Gefühl, das alles andere überlagert. Angst.«


  »Angst wovor?«


  »Vor uns. Diese Leute haben so höllische Angst vor uns, dass sie uns am liebsten töten würden.«


  Ai hätte ihr gern zugestimmt, wäre sie nicht stumm gewesen. Sie war sicher, dass keiner von ihnen zur Erde zurückkehren würde, wenn diese ominösen »Wächter« sie erst in die Finger bekamen. Am liebsten hätte sie ihre Furcht hinausgeschrien. Sie wusste keinen Ausweg. Und so tat sie das, was sie in einer solchen Situation immer tat.


  Sie wurde unsichtbar.
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  Irgendwo in China – 1997


  Herr Liu war außer sich. Es war unfassbar: Man hatte sich über Ai beschwert, weil sie die Puppen angespuckt hatte.


  Wie jeden Abend mussten die Heimkinder auch an diesem Tag im großen Schlafsaal vor ihren Betten Aufstellung nehmen, Jungen wie Mädchen, alle in einem Saal, bekleidet nur in billigen, abgetragenen Leinenhemdchen voller Flecken, die trotz des ätzenden Waschmittels, das im Heim verwendet wurde und zu Hautausschlag führte, nicht verschwanden.


  Herr Liu ging die Reihen der Gefangenen ab und ließ sie auf die Kommunistische Partei und den Vorsitzenden des Volkskomitees schwören. Nur Ai schwieg, wie immer.


  »Du willst nicht auf den Genossen Vorsitzenden schwören?«, brüllte Liu sie so heftig an, dass ihr sein Speichel ins Gesicht sprühte. »Du weigerst dich noch immer, dem Volk und der Arbeiterklasse zu dienen?« Er drohte ihr mit dem Zeigefinger. »Man hat mir erzählt, was du heute getan hast! Du verhöhnst jede Form von Arbeit, machst dich über uns Werktätige lustig! Aber ich werde schon noch ein nützliches Mitglied der sozialistischen Gesellschaft aus dir machen – oder dich zerbrechen!«


  Wieder drosch er mit dem Rohrstock auf sie ein, den er immer bei sich trug, schlug wie besessen auf ihre nackten Arme, bis das Blut daran hinunterlief.


  Ai ertrug es stoisch, obwohl ihr Tränen übers Gesicht rannen.


  Schließlich brüllte Herr Liu: »Weißt du, was sie mit deinem Vater gemacht haben, diesem Hund? Der Verräter wurde hingerichtet! Sie haben ihm ins Genick geschossen! Auch deiner Mutter, dieser Hure! Sie sind tot!«


  Ai starrte Herrn Liu in die schwarzen, hasserfüllten Augen und sah, dass er diesmal nicht log.


  Wieder traf sie der Rohrstock, und diesmal brach Ai zusammen. Weinend ging sie in die Knie, krümmte den Rücken, verschränkte die Arme über dem Kopf, wimmerte und schniefte.


  »Ab jetzt gibt es kein Essen mehr für dich, bis du endlich wieder den Mund aufmachst und auf die Kommunistische Partei und ihren Vorsitzenden schwörst.«


  Aber Ai konnte nicht sprechen. Da war eine Sperre, die es ihr einfach unmöglich machte, auch nur ein Wort über die Lippen zu bringen. Die Laute versickerten ihr bereits in der Kehle.


  Zum Frühstück gab es keinen Brei für sie. Mittagessen kannte man im Heim nicht. Auch beim Abendessen, als für alle eine dünne Reissuppe und je ein Kanten Brot ausgeteilt wurden, wurde Ai übergangen. Eines der Mädchen versuchte ihr heimlich ein Stück Brot zuzustecken, das sie sich von ihrem eigenen kargen Mahl aufgehoben hatte, doch einer Frau vom Heimpersonal fiel es auf, und das Mädchen wurde hart bestraft: Es bekam Schläge und musste die halbe Nacht in einem Bottich mit eiskaltem Wasser stehen.


  Ai knurrte der Magen. Der Hunger nagte an ihren Eingeweiden. Obwohl man ihr nichts zu essen gegeben hatte, hatte sie weiterhin schuften müssen, sechzehn Stunden Sklavendienst in der Fabrik, wo sie den Verräter Mr Cheeky am Fließband zusammensetzte, wobei er sie stumm auslachte, Stunde für Stunde, Minute für Minute, bei jedem der monotonen Handgriffe, die sie ausführen musste.


  Es war Nacht. Ai hörte das leise Atmen der Kinder. Hier und da flüsterte eines oder weinte leise im Schlaf.


  Ai hatte keine Wahl. Sie brauchte etwas zu essen, sonst überlebte sie den morgigen Tag nicht.


  Sie erhob sich, so leise sie konnte. Ihre nackten Füße berührten den eisigen Betonboden. Geduckt schlich sie auf die breite, zweiflüglige Tür des Schlafsaals mit den Milchglasscheiben zu. Dahinter war der Flur mit dem Zimmer für die Schwestern und die Aufpasser – die »Wächter«, wie die Kinder sie nannten. Die Tür stand offen. Zwei Frauen und zwei Männer befanden sich im Raum, saßen an einem einfachen Tisch, rauchten, tranken Bier aus Dosen, schauten fern, schwatzten und lachten.


  Ai schlich an der offenen Tür vorbei und schloss kurz die Augen.


  Keiner kann mich sehen, ich bin gar nicht da, keiner kann mich sehen …


  Sie schlich zur Treppe, nahm Stufe um Stufe.


  Und erschrak, als unten im Flur plötzlich einer der Wächter erschien. Sie konnte nicht mehr zurück, war wie erstarrt. Sie war überzeugt, dass man sie umbringen würde, wenn man sie erwischte.


  Der Mann wandte sich der Treppe zu, nahm die erste Stufe und kam auf sie zu.


  Ai schloss vor Angst die Augen.


  Keiner kann mich sehen, ich bin gar nicht da, keiner kann mich sehen …


  Unglaublicherweise war der Wächter an ihr vorbeigegangen, ohne sie zu bemerken, als sie die Augen wieder aufschlug.


  Er hatte sie nicht gesehen!


  Ai hatte keine Erklärung, wie das hatte geschehen können. Vielleicht waren es Ma und Daddy. Sie waren tot, feige ermordet von diesen Verbrechern, die jetzt Hongkong regierten. Nun waren ihre Eltern im Himmel und wachten über Ai. Sie passten auf, dass ihr nichts zustieß – und machten dafür kleine Wunder wahr!


  Endlich erreichte sie die Küche. Man hatte vergessen, die Tür abzusperren, was sonst immer geschah. Leise schob Ai die Tür auf. In der Küche war es dunkel, doch durch das vergitterte Fenster fiel der matte Schein einer Straßenlampe, und das reichte Ai. Nach kurzer Suche fand sie einen alten Brotkanten. Er war so hart, dass sie befürchtete, sich die Zähne daran ausbrechen. Trotzdem biss sie ein Stück ab und würgte das trockene Brot hinunter.


  Auf einmal war ein Geräusch hinter der Tür zu vernehmen. Der Wächter kam zurück. Er sah, dass die Tür unverschlossen war und verriegelte sie mit dem Generalschlüssel, den er bei sich trug.


  Ai war gefangen.
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  Sie wurden von ihren Wärtern in einen langen Gang getrieben. Ryan und Proctor gingen voran, gefolgt von Maria und Jabo, der das Gewehr wieder dem Posten ausgehändigt hatte. Der hatte es mit einem Ausdruck von Abscheu und Angst entgegengenommen, als wäre die Waffe allein durch Jabos Berührung kontaminiert worden. Jabos finstere Miene sprach Bände.


  Ryan Nash informierte Proctor kurz und knapp über die Ereignisse, die sich zwischen dem Auftauchen der SURVIVOR und Proctors Erwachen zugetragen hatte. Allerdings verschwieg er dabei, dass Jabo ihn angegriffen hatte – aber auch, dass er Jabo niedergeschossen und Maria ihn geheilt hatte. Proctor mochte sich sein Teil denken, je nachdem, wie viel er in seinem halb komatösen Zustand mitbekommen hatte.


  Auf Ai, die den Schluss bildete, achtete niemand.


  Keiner kann mich sehen, ich bin gar nicht da, keiner kann mich sehen …


  Der Gang führte wie eine Röhre geradeaus, beleuchtet von Neonlampen, die im Abstand von gut fünf Schritten links und rechts in den metallenen, rostfleckigen Wänden eingelassen waren und für schummriges Dämmerlicht sorgten. Viele Lampen flackerten nur noch, andere waren defekt; deshalb konnte Ai nicht viel von ihrer Umgebung erkennen. Der Gang war vielleicht zweieinhalb Meter breit und ebenso hoch, was dem Mädchen in der Dunkelheit eine klaustrophobische Angst einflößte, die noch verstärkt wurde durch ein fernes rhythmisches Stampfen, das den Boden in leichte Schwingungen versetzte, und ein Knirschen und Knacken, das aus den Wänden drang, die aus rostzerfressenem Metall zu bestehen schienen. Vereinzelte Streben, die die Decke hielten, bogen sich unter der gewaltigen Last. Das Material ächzte und stöhnte, dass Ai jedes Mal beinahe das Herz aussetzen wollte. Die Vorstellung, unter Tonnen von Fels begraben zu werden, war grauenhaft.


  Hinzu kamen ihre unheimlichen Begleiter. Sie sprachen kein Wort, aber der Headset-Träger ermahnte seine Leute erneut, die »Infizierten« weder anzusprechen noch direkt anzuschauen.


  Ai wurde angst und bange. Dabei war sie die Einzige im Team, die nicht in unmittelbarer Gefahr schwebte. Denn für die Chinesen – oder wer immer diese Menschen oder Nichtmenschen waren – war Ai so unsichtbar wie für ihre Gefährten. Mehr noch, der Gedanke an Ais Existenz schien ihnen gänzlich entfallen zu sein, als hätte es sie nie gegeben. Doch Ai wusste, dass dies nur ein Nebeneffekt ihrer Gabe war, der nicht lange anhalten würde. Sobald jemand sich an sie erinnerte – durch eine Gedankenkette, eine Assoziation, wie auch immer –, würde er ihr plötzliches Verschwinden bemerken. Ein Zufall reichte aus.


  Außerdem musste sie sich sehr leise bewegen und darauf achten, niemanden zu berühren. Beinahe hätte einer der Fremden sie angestoßen. Im letzten Moment wich Ai ihm aus und zog sich bis an die Wand des Stollens zurück, sonst hätte der Mann sie zwangsläufig bemerkt. Dabei schlug ihr Rucksack gegen die rostige Wand, aber der Laut ging im Knacken der Decke und dem Stampfen der Schritte unter.


  Der Rucksack! Mit einem Mal erinnerte Ai sich an die zwei Pistolen, die außer der Energiezelle des Schiffes darin steckten. Vielleicht würde sie die Waffen einsetzen müssen. Sie hatte ihre Begleiter nicht gezählt, aber in der Enge des Gangs kam eine Übermacht nur wenig zum Tragen – nicht, wenn man beidhändig schoss und das Überraschungsmoment auf seiner Seite hatte. Außerdem konnte sie zumindest auf Jabo rechnen, der immerhin noch die Pistole besaß, mit der er Nash bedroht hatte. Proctor und Nash würden auch nicht tatenlos zusehen, wenn sie in Aktion trat. Nur auf Maria konnte sie wahrscheinlich nur bedingt zählen.


  Doch bevor Ai eine Entscheidung fällen konnte, hatten sie den röhrenförmigen Gang verlassen und traten hinaus auf einen Metallsteg. Und was Ai dann unter sich sah, raubte ihr den Atem.


  Der Metallsteg führte unter der Decke einer gewaltigen Halle entlang, viel größer als die, in der die SURVIVOR gestrandet war. Ein ganzes Labyrinth aus solchen Stegen, die durch eiserne Treppen und Leitern miteinander verbunden waren, verlief in luftiger Höhe, sich kreuzend und voneinander abzweigend, auf unterschiedlichen Ebenen.


  Aber was sich unter dem Metallsteg befand, auf dem sie standen, war noch atemberaubender.


  Fließbänder zogen sich durch die gesamte Halle, die so gigantisch war, dass man ihr Ende kaum ausmachen konnte. Auf diesen Fließbändern wurden Gesteinsbrocken transportiert – einige schwarz, andere braun, einige nass schimmernd, andere dampfend vor Hitze. Die Fließbänder verliefen zwischen gewaltigen Maschinen hinweg, Ungetümen aus ölglänzendem Stahl und rostigem Metall, deren Funktionsweise und Zweck sich auf den ersten Blick nicht erschloss. Teils verschwanden die Fließbänder mit ihrer Fracht in diesen Maschinen. Es stampfte und knirschte, krachte und zischte. Von einigen Maschinen stieg Dampf auf. Dazwischen bewegten sich riesige Roboterarme, hoben Gesteinsbrocken von den Fließbändern und transportierten sie durch die Halle an unbekannte Bestimmungsorte.


  Heerscharen von Chinesen eilten geschäftig zwischen den Maschinen umher oder bedienten sie, drückten Knöpfe, zogen an Hebeln, drehten Ventilräder und nahmen auf unterschiedlichste Weise Einstellungen vor. Ihre blauen Overalls waren schmutzig, ihre Köpfe kahl rasiert, ihre Gesichter ausdruckslos und fahl im Widerschein des Lichts, das von den stampfenden und dampfenden Maschinen ausging. Niemand sprach, niemand lachte, niemand zeigte auch nur einen Funken Gefühl.


  In der Halle herrschte ein schauriges Dämmerlicht. Es war ein bedrückender, seelenloser Ort, an dem die Sonne niemals aufging.


  Ryan Nash warf einen alarmierten Blick zu Proctor, der jedoch beschwichtigend erklärte: »Wir sollten zuerst einmal sehen, wohin sie uns bringen. Offensichtlich verfügen die Chinks über Energie – und die brauchen wir, wenn wir zur Erde zurückwollen.«


  Sie folgten der Galerie, die an der Außenwand der Halle entlangführte. Auch diese Wand bestand aus Metall, das sehr alt zu sein schien und über und über mit Rost bedeckt war. Von der Wand zweigten mehrere Korridore ab, die von der Maschinenhalle wegführten.


  Ai duckte sich in einen der Gänge. Er war eng und düster, und auch hier waren die Wände voller Rost. Es roch nach Ozon. Die Luft war unangenehm feucht.


  Ai wusste nicht, was sie tun sollte. Sollte sie sich hier verstecken? Sollte sie umkehren? Aber was dann?


  In diesem Moment hörte sie den Schrei.


  Er kam von der Tür zu ihrer Rechten.


  Zögernd trat Ai darauf zu. In der Tür befand sich auf Augenhöhe ein Sichtfenster. Das Glas war mit der Zeit an den Rändern milchig geworden. Dennoch konnte Ai hindurchschauen.


  Was sie sah, war ein Albtraum.


  Ai blickte durch das Sichtfenster in eine Art Kammer. Und was in dieser Kammer vor sich ging, erinnerte sie auf schockierende Weise an den Schlafsaal damals im Erziehungsheim.


  Die Wände wurden von blinkenden Computeranlagen eingenommen, von Bildschirmen und altmodischen Monitoren. In der Kammer standen mehrere Pritschen, die von Chinks belegt waren. Man hatte ihnen blinkende Helme über die Köpfe gezogen, die das Gesicht freiließen. Sie rührten sich nicht, und ihre Augen waren geschlossen. Schläuche und Leitungen verliefen von den Helmen zu Terminals an den Kopfenden der Pritschen. Auch dort blinken Lichter. Über den Liegen waren flimmernde Monitore angebracht, die irgendwelche Kurven anzeigten.


  Aber das war noch nicht alles.


  Ai sah zwei Chinks, die noch nicht auf den Pritschen lagen, die man aber dazu zwingen wollte, sich hinzulegen. Und die Kreaturen, die sich darum bemühten, hatten kaum etwas Menschliches an sich, wie Ai schaudernd erkannte.


  Einige hatten anstelle der Augen rot glühende Linsen im Gesicht und metallene Zangen statt Händen. Bei anderen war die Schädeldecke durch eine Stahlplatte ersetzt worden. Wieder andere hatten keine Arme, sondern zwei künstliche Gliedmaßen, von denen das eine in einer Art Schusswaffe endete, das andere in einer dreifingrigen Metallklaue. Manche hatten kein Gesicht, sondern einen metallenen Schädel, der an einen Totenkopf aus Silber erinnerte. Auch die, deren Schädel nicht durch Metall ersetzt worden war, hatten kein Haupthaar mehr. Über ihre Köpfe verliefen wulstige Narben, als wären die Schädel geöffnet und chirurgische Veränderungen an den Gehirnen vorgenommen worden.


  Cyborgs.


  Der Ausdruck drängte sich ungefragt in Ais Gedanken. Irgendwo hatte sie davon gehört oder gelesen. Gab es so etwas nicht in Büchern und Filmen? Menschen, denen man Maschinenteile eingesetzt hatte, um sie stärker, besser, widerstandsfähiger zu machen und ihnen einen Teil ihrer Menschlichkeit zu nehmen?


  Aber das hier war kein Film, sondern Realität.


  Die Maschinenmenschen trugen schwarze Uniformen, die zum Teil aus Metall bestanden, wobei nicht immer klar erkennbar war, was davon zur Kleidung und was zum Körper gehörte.


  Zwei der Ungeheuer mit den rot glühenden Augen und den künstlichen Schädeldecken hielten einen Chink an Armen und Beinen und zwangen ihn auf eine Pritsche. Durch das Glas der Tür hörte Ai ihn auf Kantonesisch brüllen: »Ich bin ein Mensch! Ich kann mich an meine Geburt erinnern! Ich bin ein Mensch!«


  Unbarmherzig drückten die Cyborgs ihn auf die Pritsche. Sein Gesicht verzerrte sich vor Panik. Die Augen quollen ihm aus den Höhlen, und er wand sich verzweifelt im Griff der Ungeheuer. Dann schob sich die Metallhaube über seinen Kopf. Am Terminal leuchteten mehrere Lichter auf. Der Mann verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Dann flackerte der Monitor auf, und der Mann lag still.


  Das zweite Opfer riss sich von seinen Häschern los und rannte zur Tür – bis einer der Cyborgs mit seinem Waffenarm auf ihn schoss. Aus der Mündung, die sich dort befand, wo eine Hand hätte sein sollen, flammte es grell auf. Blitze schnitten dem Fliehenden die Beine weg, und er knallte mit dem Gesicht gegen das Sichtfenster der Tür. Ein, zwei Sekunden später war sein vor Angst und Schmerz verzerrtes Gesicht verschwunden. Nur noch ein blutiger Abdruck auf der Scheibe war zu sehen. Offenbar hatte er sich die Nase gebrochen oder ein paar Zähne ausgeschlagen.


  Ein Cyborg mit zwei Zangenhänden trat an die Tür heran und beugte sich über den Chink, der nicht mehr zu sehen war. Ai hörte seine grässlichen Schreie, begleitet von Geräuschen, die sich anhörten, als würde man einen nassen Schwamm zerreißen.


  Sie wich zurück, am ganzen Körper zitternd.


  In diesem Moment hob der Cyborg den Kopf mit den glühenden Linsenaugen und starrte sie durch das Sichtfenster direkt an.


  Keiner kann mich sehen, ich bin gar nicht da, keiner kann mich sehen …


  Doch der Maschinenmensch hatte sie bereits entdeckt.


  Und dann öffnete sich die Tür.
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  Irgendwo in China – 1997


  Die zehnjährige Ai war verzweifelt.


  Sie saß in der Küche des Erziehungsheims. Einer der Wächter hatte die Tür abgeschlossen. Sie kam nicht mehr heraus, kam nicht mehr die Treppe hoch und in den Schlafsaal. Man würde sie am Morgen hier finden, und dann …


  Nein!


  Das durfte nicht geschehen. Das durfte einfach nicht sein. Ai sah wieder das Mädchen vor sich, das ihr heimlich den Brotkanten zugesteckt hatte, wie es im Bottich mit dem Eiswasser stand, nackt und frierend, und alle anderen hatten hilflos zuschauen müssen. Das würde man auch mit ihr tun. Aber sie würde nicht nach ein paar Stunden wieder aus dem Eiswasser steigen dürfen. Sie würde darin stehen bleiben müssen, bis sie erfroren war.


  Wenn doch nur die Tür wieder aufginge …


  Aber das war nicht so einfach, wie sich unsichtbar zu machen.


  Sie brauchte einen Schlüssel.


  Ai wünschte sich so sehr, einen Schlüssel zu haben, dass sie vor dem geistigen Auge sah, wie sie ihn ins Schloss steckte. Sie sah alles ganz klar und deutlich vor sich. Sie hatte keine Ahnung vom Mechanismus eines Schlosses, aber seltsamerweise wusste sie genau, welche Stifte sie nach oben drücken musste, um ein anderes Teil zu lösen, damit es sich drehte und …


  Klack.


  Ai hörte es nicht nur, sie sah vor ihrem inneren Auge, wie der Riegel zurückschnappte.


  Die Tür war auf.


  Sie hatte das Schloss nur mit der Kraft ihrer Gedanken geöffnet.


  Noch so ein Wunder. Ma und Daddy waren ihr wieder zu Hilfe gekommen!


  Ai schlich hinaus aus der Küche und die Treppe hoch, vorbei am Zimmer der Wächter, wo noch immer geraucht, getrunken und ferngesehen wurde.


  Niemand bemerkte sie.


  Noch nicht.
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  Zischend öffnete sich die Tür zur Kammer mit den furchterregenden Maschinenmonstern. Das Schott fuhr nach oben und verschwand in der Decke. Zwei der scheußlichen Cyborgs kamen mit stampfenden Schritten auf Ai zu – der mit den blutigen Krallenhänden, der den Mann so brutal ermordet hatte, und der mit der Laserwaffe anstelle einer rechten Hand. Er hob die Waffenhand, um auf das Mädchen zu schießen, als etwas Unerwartetes geschah.


  Ai setzte ihre telekinetische Kraft ein. Das schwere Schott sauste genau in dem Moment wieder nach unten, als sich die beiden Cyborgs direkt darunter befanden, und zertrümmerte ihnen die Schädel.


  Blut und Hirnmasse, sprühende Funken und Rauch quollen aus ihren einst menschlichen Köpfen.


  Das schwere Tor verklemmte sich dabei derart, sodass die anderen Maschinenmenschen den Raum nicht mehr verlassen konnten.


  Ai ergriff dennoch die Flucht. Sie rannte über den Gang, den sie gekommen war, zurück zur Galerie. Sie musste wieder zu den anderen, zu den Gefährten, auch wenn sie sich nicht an deren Freundschaft erinnern konnte. Vor allem Proctor war wichtig, der Mann, der ihr so unheimlich war. Nur er konnte die Energiezelle des Schiffes aufladen. Dann würde dieser Albtraum ein Ende haben. Sie würden zurückkehren zu dem Ort, von dem sie aufgebrochen waren, wo immer er sein mochte. Und dann würden sie vielleicht erfahren, was geschehen war.


  Und wenn nicht, spielte es auch keine Rolle. Hauptsache, weg von hier. Raus aus dieser Fabrik, fort von dieser Welt, die von Maschinenmonstern und Ungeheuern bevölkert wurde.


  Aber Proctor und die anderen sowie die Gruppe der Chinesen waren zu Ais Entsetzen nicht mehr zu sehen.


  In diesem Augenblick wurde ihr bewusst, dass sie gar nicht mehr auf ihre Tarnung geachtet hatte. Ehe jemand sie sehen konnte, konzentrierte sie sich darauf, wieder unsichtbar zu sein. Dann eilte sie weiter. Sie musste die anderen finden und warnen, denn sie wurden direkt in eine Falle geführt.


  Vorsichtig folgte Ai der Galerie. Bei jedem Schritt vibrierte der Boden unter ihren Füßen, und feine Rostpartikel lösten sich aus dem verrotteten Eisen und rieselten in die Tiefe. Doch niemand entdeckte sie.


  Keiner kann mich sehen, ich bin gar nicht da, keiner kann mich sehen …


  Ai erreichte einen Gang, der durch die Außenwand der Halle weiter in die Tiefe führte, und erspähte gerade noch einen der Chinks, der um eine Ecke bog und verschwand. Er trug eine Waffe in der Hand.


  Einen Augenblick war Ai unschlüssig. Sollte sie weitergehen? Abbiegen? Eine Wahl war so gut wie die andere. Sie beschloss, dem Chink zu folgen.


  Der Gang, durch den sie eilte, war vollständig mit Metall verkleidet. An den Wänden zogen sich rostige Rohre und Kabel entlang. Alles wirkte massiv, als müsste es ungeheurem Druck und ständiger Belastung standhalten; zugleich sah es alt und verrottet aus. Ai hatte das Gefühl, durch die stählernen Eingeweide einer Raffinerie zu laufen. Doch was von der Decke tropfte, war kein Öl, sondern salziges Wasser.


  Seltsam. Wasser, vermischt mit Rost, und es schmeckte salzig?


  Ai wurde jäh aus ihren Beobachtungen gerissen, als der Gang die nächste Biegung machte. Vor ihr erklangen Stimmen. Die metallene Röhre verzerrte die Geräusche beinahe bis zur Unkenntlichkeit, aber Ai konnte dennoch erkennen, dass es nicht die Stimmen ihrer Gefährten waren. Sie hörte den kantonesischen Singsang der Chinks heraus und eine weitere hohe Stimme.


  Und diese Stimme sprach kein Chinesisch.


  Vorsichtig schlich Ai näher heran. Jeder ihrer Schritte schien auf dem metallenen Boden so laut zu dröhnen, dass er ihr in den Ohren hallte. Doch Ai wusste, dass es nur eine Täuschung war, die von der Anstrengung herrührte, den geistigen Schirm aufrechtzuerhalten, der sie vor den Blicken anderer verbarg.


  Keiner kann mich sehen, aber ich sehe alle.


  Vor ihr öffnete sich ein weiterer Saal. Die Rohre und Kabelstränge, die aus dem Röhrengang hineinführten, verästelten sich an den Wänden, verliefen die gewölbte Decke entlang und führten gebündelt wieder hinunter zu einem schwarzen Podest, das sich in der Mitte der Halle erhob. Davor standen Nash, Maria, Jabo und Proctor. Mehrere Chinks hielten sie mit gezückten Waffen in Schach.


  Auf dem Podest standen eine Frau und vier massige Gestalten, die eher Maschinen als Menschen glichen. Um sie herum flimmerte die Luft.


  Die Frau war Asiatin, eine hochgewachsene Chinesin, die Ai auf Mitte zwanzig schätzte. Sie trug eine hautenge schwarze Kluft, die aus Leder oder einem lederähnlichen Material geschnitten zu sein schien. Das rabenschwarze Haar trug sie lang und zu einem Pferdeschwanz gebunden. In den Händen hielt sie eine mächtige Waffe, eine Art Gewehr, das ganz aus Fiberglas und Chrom zu bestehen schien.


  Aber diese seltsame Waffe war es nicht, was Ai am meisten verblüffte. Es waren die vier Gestalten, die neben der Frau auf dem Podest standen. Zwei von ihnen wirkten wie Europäer oder Amerikaner; der Dritte sah wie ein Mongole aus, und Nummer vier war ein Afro.


  Sie waren ebenfalls schwarz gekleidet. Offenbar war diese Kleidung eine Uniform – oder eher noch ein Kampfanzug, denn an Schultern und Brust befanden sich Panzerungen aus schwarzem Metall.


  Auch die vier Kreaturen waren mit den seltsamen Gewehren bewaffnet.


  Doch das Schrecklichste an ihnen waren ihre nur teilweise menschlichen Gesichter und der Blick ihrer kalten, mechanischen Augen.


  Die Frau in der Mitte sprach mit einem der Headset-Chinesen – auf Kantonesisch, damit Proctor und die anderen sie nicht verstanden. Doch Ai bekam jedes Wort mit.


  »Du hast eine der Infizierten entkommen lassen!«, fuhr die schwarz gekleidete Frau den Mann an. »Warum haben deine Leute sie nicht längst wieder eingefangen?«


  »Verzeiht, verehrungswürdige Dai Feng«, antwortete der Gescholtene und verbeugte sich tief. »Sie kann nicht weit sein. Wir suchen alles ab.«


  »Sieh zu, dass ihr sie findet, oder ich werde dich zur Verantwortung ziehen.«


  Dai Feng hieß die Chinesin also. Schwarzer Phönix. Welch ein Name für eine Frau!


  Ai kniete sich hin, gut zwanzig Schritt von der Plattform entfernt, und nahm den Rucksack ab, den sie aus dem Schiff mitgenommen hatte. Darin befanden sich die leere Neutronenenergiezelle und zwei Pistolen aus dem Waffenschrank des Schiffes. Ai nahm die Waffen heraus, entsicherte sie und machte sich auf das Schlimmste gefasst.


  Sie brauchte Proctor. Zumindest ihn. Auch die anderen hätte sie gern gerettet, wenn es möglich war, aber Proctor ging vor. Ohne ihn kam sie nie mehr zur Erde zurück.


  Durchatmen. Ruhe bewahren.


  Die Chinesin sprach nun Proctor und die anderen an.


  »Wo ist eure Begleiterin?«, wollte sie wissen. »Warum ist sie nicht mit euch gekommen?«


  Erst als der letzte Satz verklungen war, wurde Ai bewusst, dass die Frau Englisch gesprochen hatte. Amerikanisches Englisch, fast ohne Akzent.


  Proctor fasste sich nach einer Sekunde blitzschnellen Nachdenkens als Erster. »Wo sind wir hier?«, fragte er. »Wie sind wir hierhergekommen? Was ist mit uns geschehen?«


  Die schöne Chinesin sah die Gefangenen der Reihe nach an. Ihr Blick war eiskalt. »Wisst ihr es wirklich nicht? Ihr solltet kein falsches Spiel mit uns treiben. Das könnte euch teuer zu stehen kommen.«


  Proctor und Ryan sahen sich an. Wollte man ihnen drohen?


  »Hören Sie«, sagte Ryan, »wir haben nur den Wunsch, nach Hause zurückzukehren. Sobald wir Energie für die Neutronenenergiezelle unseres Schiffes haben, machen wir uns auf den Weg. Unsere Begleiterin, wie Sie sie nennen …«


  Die Chinesin unterbrach ihn mit einer abrupten Handbewegung.


  »Ihr werdet mit uns kommen!«, entschied sie und winkte ihren Leuten. Sie alle hatten ein natürliches und ein künstliches Auge, eine rot glühende Linse, die dort eingepflanzt war, wo einst das rechte Auge gewesen war. Auch die Arme schienen künstlich zu sein; jedenfalls umklammerten Stahlklauen die futuristischen Gewehre, die sie hielten.


  »Auf die Plattform mit euch!«, rief die Chinesin. »Na los!«


  Gleichzeitig verstärkte sich das Flimmern über dem Podest, aus dem sich ein schwarzer Energieball formte – ein Wurmloch!


  »Nein!«, stieß Maria hervor. »Wir kommen nicht mit!« Sie drehte sich zu Ryan um. »Ich kann die Gedanken dieser Frau lesen! Sie will uns töten! Und diese Maschinenmenschen sind Mordroboter ohne Gefühl und Gewissen!«


  »Sei still!«, fuhr die Chinesin auf; dann rief sie einem der Wächter etwas zu. Der setzte sich in Bewegung und griff mit der linken Stahlklaue nach Maria. Sie schrie gellend auf.


  In diesem Moment krachte ein Schuss.


  Die Kugel traf den Wächter voll, schlug in den linken Wagenknochen ein und zerfetzte die linke Gesichtshälfte. Blut spritzte. Der Wächter prallte zurück. Doch er ließ keinen Laut hören, verzog nicht einmal das Gesicht und zeigte keinen Schmerz.


  Jabo hielt die Pistole in beiden Fäusten, richtete die noch rauchende Mündung auf die Chinesin und rief: »Rühr die Frau nicht an! Und jetzt pfeif deine Robocops zurück, du Miststück, sonst verpass ich dir die nächste Kugel!«


  Der angeschossene Wächter setzte sich in Bewegung und stampfte auf Jabo zu, der die Pistole sofort herumschwang.


  »Vorsicht, Jabo!«, rief Ryan.


  Jabo feuerte. Diesmal prallte die Kugel an der Brustpanzerung des Wächters ab. Bevor Jabo noch einmal schießen konnte, hatte die Killermaschine ihn erreicht, packte Jabos Schussarm mit beiden Händen …


  … und riss ihm den Unterarm ab.


  Jabo schrie. Maria wurde kreidebleich und bekam keinen Ton mehr heraus. Auch Ai konnte nicht glauben, was sie da sah. Selbst Ryan und Proctor waren für einen Moment sprachlos.


  Jabo schrie und schrie, während der Wächter seinen rechten Oberarm umklammert hielt und den abgerissenen Unterarm mitsamt der Hand, die noch immer die Pistole hielt, zur Seite schleuderte. Blut strömte aus der Wunde.


  Ai sah den bleichen Unterarmknochen, der aus dem Fleisch ragte, und die zitternden Arterien, aus denen es rot hervorschoss. Doch sie wusste auch von Jacques d’Abos Gabe. Ihr war bekannt, dass er in der Lage war, seinen Körper innerhalb von Minuten zu regenerieren und selbst schlimmste Verletzungen zu heilen. Aber war er auch imstande, ein abgerissenes Glied zu regenerieren – falls der Blutverlust ihn nicht schon vorher umbrachte? Oder der Cyborg, der soeben einen neuen Befehl von der Chinesin erhielt?


  Den Befehl, Jabo zu töten.


  Mit der freien Stahlklaue holte er zum Schlag aus, um Jabo den Schädel zu zertrümmern.


  »Nein!« Ryan sprang vor, um den Freund zu retten, obwohl klar war, dass er zu spät kommen würde.


  In diesem Augenblick griff Ai ein.


  Instinktiv visierte sie das künstliche Auge des Wächters an und feuerte. Das Geschoss traf voll ins Ziel. Der Cyborg-Zombie brach zusammen.


  Auch einen zweiten Maschinenmenschen, der sein Gewehr auf sie richtete, schoss Ai nieder. Dabei erkannte sie jedoch, dass sie in ihrer Konzentration nachgelassen hatte und dadurch sichtbar geworden war.


  Die Chinks schrien auf und versuchten, sich in Sicherheit zu bringen. Einer der verbliebenen beiden Cyborg-Wächter schoss auf Ai. Sie warf sich zu Boden, und der Wächter verfehlte sie.


  Es war kein Laserfeuer, wie Ai erwartet hatte. Stattdessen vernahm sie ein ultrahohes Pfeifen, das die Luft über ihr zusammendrückte. Eine Millisekunde später stob von einer Wand weit hinter ihr der Rost in einer dunklen Wolke auf.


  Bevor der Cyborg noch einmal auf sie feuern konnte, hatte Ryan sich eines der Gewehre der niedergeschossenen Cyborgs geschnappt. »In Deckung!«, rief er. »Auf den Boden!«


  Dann drückte er ab.


  Der Cyborg, der auf Ai hatte schießen wollen, wurde vom Ultraschall getroffen und quer durch den Saal gegen eine der Computerwände geschleudert. Funken stoben. Augenblicke später kam es zur Explosion, die die menschlichen Bestandteile des Cyborgs zerfetzte.


  Der letzte Cyborg und Dai Feng legten mit ihren Gewehren auf Ryan an. »Töte sie!«, tobte die Chinesin, außer sich vor Wut. »Töte sie alle!«


  Es hätte Ryan unweigerlich erwischt, hätte Ai nicht in diesem Moment das Feuer eröffnet. Eines ihrer Geschosse streifte Dai Feng am Arm. Als der Cyborg sah, dass seine Herrin in Gefahr schwebte, stellte er sich in Ais Schusslinie.


  Drei, vier Kugeln nagelten gegen seine Brustplatte und jaulten als Querschläger davon. Eine fünfte zerschmetterte dem Cyborg den Unterkiefer, ohne ihn aufhalten zu können.


  Er hob das Gewehr, richtete die Mündung auf Ai.


  Wieder war das überlaute Pfeifen zu hören.


  Und diesmal erklang es aus dem Ultraschallgewehr in den Händen von Ryan Nash.


  Diesmal erwischte er den zwar Cyborg nicht voll, aber es genügte, um das künstliche Auge aus dem Gesicht des Maschinenmenschen zu reißen und seinen rechten Arm zu zerfetzen. Blut verdampfte in elektrischen Entladungen, als der Cyborg nach hinten taumelte und gegen Dai Feng prallte.


  »Nein!«, schrie sie gellend.


  Dann kippten sie und der Cyborg in das schwarze Loch und wurden vom Wirbel verschluckt. Der schwarze Energieball löste sich in einem Lichtblitz auf. Nichts blieb zurück.


  »Ryan!«, rief Proctor. »Sie dürfen das Wurmloch nicht mehr öffnen!«


  Ryan verstand. Er trat auf das Podest zu und feuerte mehrere Ultraschallsalven ab. Das Podest bestand aus einem Metall, das keinen Rost aufwies wie alles andere in dieser Stadt. Ein lautes Sirren war zu hören, das gleich wieder erstarb.


  Ryan ließ die Waffe sinken.


  Die Chinks, die Ryan und die anderen hergebracht hatten, suchten das Weite. Ai hob den rechten Arm, streckte ihn aus und zielte auf den Hinterkopf des Headset-Trägers. Sie wollte ihn nicht entkommen lassen, denn er hatte ihre Begleiter in diese Falle geführt.


  Eine Hand legte sich auf ihren Unterarm und drückte ihn nach unten, bevor sie schießen konnte. Ai drehte sich zur Seite und blickte in die stahlblauen Augen Proctors, der kaum merklich den Kopf schüttelte.


  »Genug, Ai«, sagte er. »Es reicht.« Erst dann fügte er hinzu: »Danke.«
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  Irgendwo in China –1997


  Für die kleine Ai begann der Tag mit einer Überraschung. Während alle anderen Kinder sich lange vor Sonnenaufgang für die Arbeit bereit machen mussten, sagte eine der sonst so strengen Heimangestellten zu ihr: »Heute hast du frei. Du brauchst nicht in die Fabrik.«


  Ai blickte die Frau ungläubig an.


  »Herr Liu hat es so entschieden«, fügte die Frau hinzu. »Du sollst zu ihm ins Büro kommen.«


  Zuvor durfte Ai sogar wieder mit den anderen Heimkindern frühstücken. Doch sie bekam keinen Löffel von ihrem Brei herunter, obwohl der Kanten Brot sie längst nicht satt gemacht hatte. Doch ihr war der Appetit vergangen, denn sie wusste, was den Mädchen blühte, die »freibekamen« und nicht in die Fabrik mussten.


  Eine der Wächterinnen führte sie nach dem Frühstück zum Büro von Herrn Liu, während die anderen Kinder nach draußen in den Hof gehetzt wurden, alles im Laufschritt und unter Androhung von Prügel.


  An einem Fenster blieb Ai stehen und spähte durch die Gitterstäbe hinaus in den Hof. Schneefall hatte eingesetzt. Bald war Weihnachten, doch in dem kommunistischen Heim wurde kein Weihnachten gefeiert. Umso bombastischer feierte man den Geburtstag des großen Parteiführers, indem man seiner stundenlangen Rede lauschte, ohne dass man sich rühren durfte.


  Ai sah, wie die Kinder, gut zwei Dutzend, in einen altertümlich anmutenden Bus getrieben wurden, der sie zur Fabrik brachte.


  Zu Mr Cheeky.


  Von der Fabrik aus wurde diese Puppe in die westliche Welt importiert, wo sie dann andere Kinder wie Ai auslachte, die sie für ihren besten Freund hielten.


  Dabei wäre Mr Cheeky so leicht zu entlarven gewesen.


  Man musste nur genau hinschauen, dann sah man es.


  MADE IN CHINA.


  Die Wächterin packte Ais Arm und zog sie weiter die Treppen hinauf. Dabei war es ihr egal, dass Ais Hände noch Striemen von der brutalen Behandlung durch Herrn Liu trugen und unter ihrem harten Griff wieder zu bluten anfingen. Dass Ai stolperte und sich auf der Betonstufe eins der nackten Knie aufschürfte, spielte für die Frau ebenfalls keine Rolle. Sie zerrte das Mädchen unbarmherzig weiter. Keine Gnade mit der Verräterbrut!


  Schließlich erreichten sie Lius Büro. Ai wurde in den Raum gestoßen, und die Tür schloss sich hinter ihr.


  Liu saß hinter seinem Schreibtisch und lächelte Ai an. Es war das hechelnde, gierige Lächeln eines Schakals.


  »Heute brauchst du nicht zu arbeiten«, wiederholte er, was ihr schon eine der Wächterinnen gesagt hatte. »Du hast dir einen freien Tag verdient. Du kannst gleich in den Hof, wenn du möchtest. Spielen, wenn du magst.«


  Ai schwieg. Wie immer.


  Liu erhob sich hinter dem Schreibtisch, umrundete ihn und schritt auf Ai zu. Eine Gänsehaut überlief sie, als er nahe an ihr vorbeistrich und die Tür abschloss. Den Schlüssel schob er sich in die Hosentasche. Dann drehte er sich um, kam zu ihr, blieb dicht hinter ihr stehen und strich ihr über den bloßen Nacken, denn die langen schwarzen Haare hatte man ihr gleich am ersten Tag im Heim abgeschnitten und ihr den Kopf kahl rasiert.


  »Willst du dich nicht bei mir bedanken?«, fragte Herr Liu mit scheinheiliger Freundlichkeit. »Ich bin nett zu dir, da könntest du doch auch ein bisschen nett zu mir sein.«


  Sie spürte, wie Lius Finger von ihrem Nacken über den Rücken bis hinunter zum Gesäß strichen. Ai wich vor ihm zurück.


  »Was soll das?«, herrschte Liu sie an. »Bist du immer noch störrisch? Sieht so deine Dankbarkeit aus? Hältst du dich noch immer für etwas Besseres?«


  Er packte sie grob an den Schultern und zerrte sie zu sich herum.


  »Ist ein Mann aus der Arbeiterschicht nicht gut genug für die kleine Kapitalistenhure?«


  Mit einem Ruck riss er ihr den Leinenkittel hoch und starrte auf ihr Höschen. Ai schlug seine Hand weg und stolperte zurück.


  »Du kleines, aufsässiges Miststück!«, brüllte Liu und schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht. Ai verlor den Boden unter den Füßen und fiel hin. »Deine Mutter war eine Hure, und du bist es auch!«


  Auf einmal war er über ihr, lag auf ihr, drängte mit seinen Hüften ihre Beine auseinander. »Ich werde dich schon noch zu einer guten Proletarierin erziehen!«, keuchte er. »Ich werde dir zeigen, wo dein Platz ist!« Er fummelte an ihrem Höschen.


  Nein! Das darf nicht geschehen!


  Ai schloss die Augen, wollte das alles nicht wahrhaben.


  Und sah statt Herrn Lius Gesicht auf einmal die lachende Clownsvisage von Mr Cheeky.


  Mr Cheeky, der Verräter.


  Du sollst sterben, Cheeky!, schwor sich Ai. Für das, was du mir angetan hast! Dafür, dass du in Daddys Haus eingedrungen bist, dass du ihn ausspioniert und verraten hast! Dafür, dass du diesen Verbrechern geholfen hast, Daddy und Ma zu ermorden! Ich reiß dir die Augen aus!


  Unvermittelt hielt Liu inne. Ai hörte ihn keuchen, doch es war nicht das tierhafte Stöhnen von eben. Erstaunen und Erschrecken mischten sich darin.


  Ai schlug die Augen auf und sah, dass ihm Blut aus der Nase strömte. Es tropfte ihr ins Gesicht.


  Herr Liu hob die Hand, wischte sich über die Oberlippe, sah das Blut an seinen Händen und schrie: »Was machst du mit mir, du kleine Hexe?«


  Das Blut strömte heftiger, quoll ihm jetzt auch aus den Augen, die er weit aufriss, während er schrie: »Ich kann nichts mehr sehen! Du verfluchte Hexe! Ich kann nichts mehr sehen!«


  Draußen waren die Wächter auf sein Gebrüll aufmerksam geworden. Hatten sie sein Stöhnen zuvor noch falsch gedeutet, klopfte nun einer gegen die verschlossene Tür. »Herr Liu! Ist alles in Ordnung?«


  Liu konnte nicht mehr antworten. Er brach über Ai zusammen, zitterte unkontrolliert, schlenkerte mit den schlaffen Armen und strampelte wild mit den Beinen.


  »Herr Liu, was ist los? Machen Sie die Tür auf, wenn Sie Hilfe brauchen!«


  Liu stöhnte unter unerträglichen Schmerzen. Irgendwie gelang es Ai, den schweren Körper des zuckenden Mannes von sich zu schieben. Sie war über und über mit Blut besudelt, mit dem sich das zerknüllte Leinen ihres Kittels vollgesogen hatte.


  »Herr Liu!«, riefen die Wächter. »So antworten Sie doch!«


  Liu drehte sich auf den Rücken und gurgelte Blut, das ihm aus dem Mund sprudelte. Dann durchlief ein letztes heftiges Zucken seinen Körper, ehe seine massige Gestalt erschlaffte.


  Ai hatte sich halb aufgerichtet und kroch schluchzend von ihm weg. Sie zwängte sich in eine Ecke, schlang die blutverschmierten Arme um ihre blutigen Beine und sah den toten Herrn Liu durch einen Tränenschleier am Boden liegen.


  Mr Cheeky hatte seine gerechte Strafe erhalten.


  Aber auch Ai würde man bestrafen, da war sie sicher.


  Im nächsten Moment brachen die Wächter die Tür zu Herrn Lius Büro auf.
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  Jabo lag stöhnend am Boden. Sein Gesicht war schmerzverzerrt und glänzte vor Schweiß. Er zitterte unkontrolliert und drückte die linke Hand auf seinen Armstumpf, während Maria neben ihm kniete. Sie hatte seinen Kopf in ihrem Schoß gebettet; eine Hand drückte sie auf Jabos rechte Schulter, die andere auf seine Brust, um ihm mit ihrer Gabe zu helfen.


  Ryan kniete sich neben Maria. Er war bleich im Gesicht. »Wie geht es ihm?«


  »Es ist unfassbar.« Maria schüttelte den Kopf. »Die Wunde hat sich bereits geschlossen und ist vernarbt. Er wird nicht verbluten.«


  Auch Proctor und Ai kamen hinzu. Jabo schaute zu Proctor auf. »Mir wird … kein zweiter Arm … nachwachsen, oder, Doc?«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Proctor schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, diese Verwundung ist selbst für Sie zu schwer.«


  Ryan blickte Ai an. »Danke«, sagte er. »Ohne dich …«


  Ai nickte nur.


  »Jedenfalls sind die Leute hier nicht auf unserer Seite«, erklärte Proctor. »Sieht so aus, als wären die Chinks Sklaven der Wächter, und auch die machen mir nicht den Eindruck, als würden sie eigenständig denken und handeln. Wir müssen in Erfahrung bringen, was hier los ist.«


  Ryan schüttelte entschieden den Kopf. »Wir müssen zur Erde zurück. Das hat Priorität.«


  Proctor zögerte wieder eine Sekunde lang; dann nickte er. »Also gut«, sagte er. Aber es klang nicht sehr überzeugt.


  »Okay«, sagte Ryan. »Dann sollten wir uns die Waffen dieser Maschinenmenschen nehmen und zusehen, dass wir von hier verschwinden.« Er sah Jabo an. »Schaffst du es, mit uns zu kommen, wenn wir dich stützen?«


  »Du willst mich wohl hier zurücklassen, Weißarsch«, stöhnte Jabo. »Ich …«


  Auf einmal stutzte er. Er nahm seine linke Hand vom Armstumpf und starrte darauf.


  »O Gott!«, schrie er entsetzt. »Doc, was geschieht mit mir? Was ist das?«


  FORTSETZUNG FOLGT


  In der nächsten Folge
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  SURVIVOR – Episode 03: Die Wächter


  Die Crew der SURVIVOR ist in einer fremden Welt gestrandet. Einer von ihnen, Jacques D’Abo, ist nach einem Kampf schwer verletzt. Jabo, wie er genannt wird, ist in einem Pariser Vorstadtviertel aufgewachsen. Seine Fähigkeit, all seine Wunden zu heilen, hat ihm geholfen, sich in einem brutalen Milieu zu behaupten. Doch diese Gabe kann keine abgetrennten Gliedmaßen ersetzen. Jabo hat nur eine einzige Hoffnung: In einer Halle werden Menschen von einer Maschinerie instand gesetzt. Jabo glaubt, die Maschine könnte ihn heilen. Stattdessen beginnt die Anlage, Jabo in einen Cyborg zu verwandeln, einen Maschinenmenschen, der programmiert ist, alle Eindringlinge zu töten – auch seine eigenen Freunde.


  Erscheint am 31. Mai 2012.
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  MARIO GIORDANO


  APOCALYPSIS


  Rom. Aufruhr in der Ewigen Stadt. Papst Johannes Paul III. ist zurückgetreten und spurlos verschwunden. Niemand weiß, ob er überhaupt noch lebt. Zur gleichen Zeit werden seine engsten Vertrauten ermordet. Auf bestialische Weise.


  Während das Konklave zur Wahl eines neuen Kirchenoberhaupts beginnt, macht sich Vatikanreporter Peter Adam auf die Suche nach dem verschwundenen Papst. Die Spur führt zu einem mysteriösen Orden, der seit Jahrhunderten im Untergrund gegen die Kirche wirkt. Seine Anhänger stützen sich auf eine mittelalterliche Prophezeiung: Nach dem gegenwärtigen Papst soll einer kommen, der sich den Namen Petrus II. geben wird. Mit ihm soll das Ende der Welt hereinbrechen. Die Apokalypse.


  APOCALYPSIS ist ein Serienroman, der speziell für digitale Endgeräte entwickelt wurde. Sie ist auf drei Staffeln angelegt. Jede Staffel enthält zwölf Folgen. Der Prolog (Folge 0) der ersten Staffel ist in allen Ausgabenformen kostenlos erhältlich. Neben der Text-Version (ePub) gibt es APOCALYPSIS als multimediale App, als Audio-Download und als read-&-listen-Version (Text incl. Hörbuch).


  »APOCALYPSIS ist bis zur letzten Seite eine Sensation. Das Werk eines Profis - teuflisch gut!« Sebastian Fitzek
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